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Ueber Trennung der Schule von der Kirche.
Es in fa ſt Jahre, daß der Verfaſſer dieſer Zeilen

ſeine Gedanken über en Gegenſtand in dieſen Blättern (Jahrg.
niederlegte, und eine Anſichten aben ſich wahrlich nich

geändert, ondern vielmehr befeſtiget durch alles, was EL un die⸗
ſem Zeitraume geſehen hat Manche mögen vielleicht amals eine
Befürchtungen als Phantome angeſehen haben, allein das Geſpen
hat nun immer mehr und mehr Fleiſch und Knochen gewonnen,
und tritt ſelbſt dem blödeſten Auge ſichtbar und dem ſchwächſten
or vernehmbar auf. „Trennung der Ule von der Kirche“
iſt nun die Parole, der ſich die Liberalen überall erkennen,
und welche VN hren Sprechhäuſern Ue fehlen darf. Möge
uns geſtattet ſein, auf das, was wir damals kurz 4
deutet, nun ausführlicher zurückzukommen.

Wie die liberalen Floskeln alle keinen nſpru auf en
eL machen können, ſo ergeht e auch obiger, und eS

eben noch viele Menſchen, die die Zeit ihrer Geburt geſehen.
Unſere ten dachten hierin freilich anders, und ſie hielten afür,
daß an das, was zuſammen gehört, ni trennen dürfe ohne
großen a  el  V und daß er der I  L, die Aufgabe
hat, die Menſchen zu lehren und erziehen, ihr Einfluß auf die
Ule nicht entzogen, ſondern mit aller 4 gewahrt werden
müſſi ein nders en und handelt die Zeit; denn
nachdem eS den Wortführern derſelben ereits gelungen iſt, die
höheren Studienanſtalten ihre chriſtlichen Charakters zu ntklei
den, nachdem auf den Univerſitäten geradezu riſtl gelehrt,
ſelbſt in den Mittelſchulen ſich antichriſtliche Anſchauungen eltend
machen, und mit Eifer in gearbeitet wird, die Wirkſamkeit der
Kirche hemmen; ſoll nun auch in die eigentliche olks⸗
ſchule dieſer ei verpflanzt werden. Nachdem *. 0l
weit gekommen, daß chriſtliche Eltern ihre Söhne auf die Hoch
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ſchulen nur mi bangen Herzen wegen der dort herrſchenden
Grundſätze ſenden und ſi gezwungen ehen mem irreli—
giöſen, 10 ſelbſt religionsfeindlichen Unterrichte anvertrauen zu
müſſen ſo ſoll auch den Volksſchulen ſich das Nämliche
wiederholen Was bei dieſem Gebaren aber das Merkwürdigſte
2  22 iſt dieſes daß Forderungen die ihrer Realiſirung
dem Staate unumſchränkte Macht über die Geiſter verſchaffen
müßten, gerade von olchen geſtellt werden, die als Vor—
ämpfer der Volksfreiheiten dem Staate kaum mehr den atten

wirklichen Gewalt übrig laſſen wollen
Man geht darauf aus wie der Hochwürdigſte Biſchof von

Mainz Freiherr etteler ſeiner nicht genug beherzigenden
Schrift „Freihei Autoritaä und Kirche“ benſo hön als wahr
ſagt daß die Schule IM Prinzipe Hauſe dem Gewiſſen
der ern und der Kirche losgeriſſen werden ſolle und daß die
Eltern Nur mehr die Pflicht aben en für die Erziehung
ihrer Kinder bis zur Erreichung eines gewiſſen Lebensalter
ſorgen und dem Lehrer ſeine Beſoldung zu zahlen Ob die Kinder
chriſtlich, Uuten und tauglichen Menſchen erzogen hierüber
werden die Eltern nich mehr gehört ſondern arüber entſcheidet

und gar der m den liberalen Staatsſchulen gebildete Lehrer—
an eine Willkür, ni mn der Türkei wohl aber unſeren
Liberalen bekannt u leſer Uelle und nicht weil die Eltern

wollen 10 gegen den illen derſelben kommt dieſes
Geſchrei, und kann nach Biſchof etteler beſonders dreierlei
Gattungen unterſcheiden, die die rennung wollen, nämlich:

politiſche Parteien,
Vertreter abſtrakter Schulmeinungen, und

III einzelne dem Glauben und der Kirche entfremdete Schullehrer.
Wir wollen den Gehalt ihrer Forderungen näher

. Auge faſſen

Erſtens ſind eS politiſche arteien velche jene Trennung
als ein Poſtulat Unſerer Zeit verlangen ohne we kein Heil
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für die Welt zu erwarten iſt emn unter ihnen herrſcht
keine Einigkeit, indem ſich unter ihnen aufrichtige Partei
findet welche * auch offen auszuſprechen wagt was und wie  ·  2
viel und warum ſie wollen während die andere die im

Grunde dem nämlichen Ziele zuſteuert, m ihrer Sprache mehr
maßhaltend und vorſichtiger auftritt.

ören wir das Argument der erſten Partei, eS autet dieſes
mi ſeinen unbeſtreitbaren Folgerungen alſo: Die jetzige Gene—
ration fordert überhaupt Emanzipation von jeder Autoritä mi  n
auch Emanzipation der Schul von der Ir deren Einfluß auf
die Menſchheit nun denn doch ni abgeläugnet werden kann
und beſonders bei der Jugend hoch ange  agen werden muß,
indem die m der Schul empfangenen Eindrücke oft 10 gewöhn⸗
lich, das ganze Leben hindurch emne gewiſſe auf den Men
hen ausüben Es muß demnach den Einwirkungen der Kirche
velche ebenſowoh Unterwerfung ott als ehorſam
die geſetzte Obrigkeit lehret, entgegengearbeitet werden,; und ene
Unter dem Ifluſſe der jetzigen Ideen geſchaffene Schulordnung
ſoll V die der alten treten, amit Generation heran  4
gezoͤgen und gebilde werde, die unbeengt von den bisherigen
eſſeln des Glaubens und der Sitte für die Neuzeit paſſet und
mi der ich auch endlich alles unternehmen läßt

Die andere ſich gemäßigt nennende Partei UI leiſer auf,
und formulirt ihre Anträge auf unſere Zuſtände Oeſterreich
angewende beiläufig auf folgende Weiſe „Die beſtehende eſe
gebung hinſichtlich der Schule iſt eralte ſie iſt der niedrigen
Kulturſtufe die die Völker ImM vergangenen Jahrhundert en
nahmen, angepa ſie ſelbſt die Geſetzgebung der
Kaiſerin Naria ereſta Rückſchritt Die Hauptaufgabe
iſt nicht allein religiöſe Erziehung, ondern auch Verſtandesbil
ung, und die Aneignung der nothwendigſten Kenntniſſe ohne
welchen den erhöhten Anforderungen der Gegenwart gegenüber
kaum der Einzelne mehr ſein Fortkommen finden kann.“ Nun

ſich jedo ganz klar, daß eine ſo geſtaltete den Forderungen
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der Neuzeit entſprechende Schule Unter klerikaler Ufſich und
Bevormundung nicht gedeihen könne, daher es nothwendig wird,
7 daß der Staat, deſſen Einfluß auf den Schulunterricht bisher

auf ein ſehr geringes Maß beſchränkt war, in erſter Inſtanz
die Leitung der Schule übernehme,“ und dann für jede einzelne
Schule, natürlich nach dem vom religionsloſen Staate ſanktionir⸗
ten Schulplane, den einzelnen Gemeinden ſelbſt überlaſſe, „welche
bisher die Pflicht zu zahlen, ohne den geringſten Einfluß
auf den Schulunterricht ſelbſt hatte; denn ſie,‚ die ſelbſtſtändige
Gemeinde, hat hauptſächlich für die Schule Sorge tragen.“
Fort demnach mit der geiſtlichen Oberaufſicht, 7  e  e die Schule
bisher als eine Domäne nſah V Man gebe Ndlich dem Kaiſer,
„was des Kaiſers und ott was Gottes nach der
liberalen Exegeſe man überlaſſe dem Staate die unumſchränkte
Gewalt **  ber das Schulweſen, geſtatte jedo einſtweilen
noch dem Katecheten die Schule beſuchen und dort den Kin⸗
dern den Katechismus zu lehren, wobei freilich ſehr wünſchen
wäre, daß die Joſephiniſche Verordnung wieder aufleben und in
Wirkſamkeit treten möchte, vermög welcher den Kreisämtern auf
e  e wurde, ſich hei Aufſtellung des Katecheten die eber
zeugung verſchaffen, ob dieſer auch den en habe und im
Stande ſei, ſeinen Katechismu den Kindern zeitgemäß erklä—
ren undv Uebrigens könne den ungebührlichen Ueber  2
griffen des Katecheten thei Ur Beſchränkung der Lehrſtunden
für den religiöſen Unterricht, vorzüglich aber durch Aufſtellung
gebildeter Lehrer leicht vorgebeugt werden, indem denn doch
unur Pfuſcher in ihrem Fache ſein müßten, wenn ſie nicht im
Stande wären, durch ihre Lehren die der Geiſtlichen wenigſtens

paraliſiren.
Durch eine Sprache und Gründe ſucht man

ſeinen Meinungen ehör und Eingang verſchaffen, und man

muß geſtehen, daß Sprecher ihr Publikum ehr gut kennen
und iſſen, daß e8 ihren, mit Usfällen Q und Kirche
gewürzten Vorträgen, nie rauſchendem Beifalle fehlen könne,
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und daß Himmel und Erde, will age Gallerie und arterre
ihnen zuklatſchen müſſe. — Und in der Wirklichkeit, Men⸗
hen ſind auch unangreifbar; denn was kann, was ſoll
ihnen entgegnen? In ahrhei nicht jel Denn Wahr  2  2
heiten, die man ſeit Jahrhunderten für unantaſtbar gehalten,
gelten nicht mehr, eben weil ſie alt ſind Die eſchi welche
zeigt, wie Schul und Kirche aus dem nämlichen Stamme ge
wachſen, wird ügen geſtraft. Der unausbleibliche eil, der
aus dieſer unnatürlichen Trennung für die Schule und noch mehr
für die Geſellſchaft ſelbſt rwächſt, iſt eine Chimäre von der Geiſt⸗
lichkeit zUr Bewahrung ihrer Domäne aufgeſtellt. Die Schule,

bisher für eine Tochter der Kirche gehalten Urde, iſt
„alt genug geworden, ſich der mütterlichen Gewalt zu ent  2
ziehen, ſie kann und darf ni immer hei der Mutter ſein, denn
ſie hat das Recht auf einen eigenen Lebenslauf, und eimn unab—
ängiges, ſelbſtſtändiges Lebensſchickſal durchzumachen;“ da ſie
jedo jetzt noch äußer unbeholfen und Selbſtſtändigkeit ohne
hin noch ungewohnt iſt, ſo mag ſie ſich dem Staate vermählen,
der mit einer ſolchen raut, im Betracht ihres reichen raut
ſchatzes, ſich ge mit Freuden verbinden wird

Was ſoll man Jenen erwiedern, die die Kirche immer und
immer als eine Feindin des Fortſchrittes Ind der wahren Bil—
dung läſtern? erden ſie wohl emals ihre Ueberzeugung
ändern, ihnen auch aus der das egen⸗
el nachweiſen und ihnen zeigen könnte, wie die Ir Jahr
hunderte faſt die einzige ehrerin der Völker geweſen, dieſe in
ihrer Kindheit mit ihrer getränkt, ſie erzogen und auf eine
hohe Stufe der rd und Vollkommenheit geführt, und daß der
Klerus 5  Ur Summe des menſchlichen Wiſſens reichli ſeinen Bei⸗
trag geliefert, und auch in unſerer Zeit dieſer ſeiner Miſſion nicht
ungetreu geworden; ſie werden dieſes en  eder geradezu in Ab
rede ellen, oder gezwungen geſtehen müſſen, daß der Klerus
dieſes auch wirklich gethan, aber auch vermög ſeiner Stellung es
habe thun müſſen und un können, indem ihm ſeit jeher
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meiſten Zeit und Hilfsmittel zur gelehrten Ausbildung zu Gebote
geſtanden, allein nun ſollten ſie ſich 10 nicht unterfangen ihr
Licht auf den Leuchter ellen, und ihr Wiſſen auch in den
Schulen zu verwerthen; denn das würde dieſen nicht rommen,
indem eS 10 eine unumſtößliche ahrhei iſt, daß die Schul

beſſer gedeihe, 1e mehr ſie dem Einfluſſe der I* ge
iſt, wenn auch die Erfahrung das Gegentheil lehret. So zeigt es
ſich In der Schweiz, wo das Schulweſen nach modernen
Anſichten am blühendſten ſich befindet, daß I jenen Kantonen
am meiſten geleiſtet werde, Wwo die Schulen unter geiſtliche Auf⸗
icht geſtellt ſind, während in den anderen Kantonen und Iim
Muſterſtaate Baden, wo die Emanzipation die Schule von der
Kirche Am weiteſten durchgeführt iſt, ein Lehrſtand ohne I
Religion und Patriotismus, und ein olk ohne ſittlichen Halt,
ein Spielball in den Händen der Revolution, herangebildet wird,
nit velchem endlich keine Regierung und keine Ordnung mehr
beſtehen kann. Man ſehe hin auf die aus dieſer neuen Ule
hervorgegangenen Lehrer, auf die gerade jetzt tagenden Lehrer⸗
Verſammlungen und auf den Geiſt, der in einer großen Anzahl
von Lehrern ſich dort ausſpricht; etrachte den dort offen
eingeſtandenen Rationalismus, den ſich dort brüſtenden Haß

poſitive Chriſtenthum, und rage ſich, wohin es nothwendig
kommen nüſſe, wenn die dort aufgeſtellten Grundſätze einſtens
dvon der Volksſchule herab in das Haus des ürgers und des
Landmannes und in die Wohnungen der Armuth eingedrungen
ſein werden.

Doch was verfangen ſolche Daten? Ebenſo wenig als
das vor Augen liegende Faktum, daß eS in unſerm Oeſterreich,
obwohl Unter geiſtlicher Aufſicht, denn doch ni ganz ſo ſchlecht
mit den Schulen geſtanden ſein müſſe, und daß eS dem Klerus
nicht gelungen ſei, alles Licht auszulöſchen, indem gerade aus
dieſen Schulen nebſt einer unzähligen Anzahl von Dilettanten
und vielen Lichtern auch Männer, Sterne erſter Größe, hervor⸗
egangen, die in allen liberalen Kammern als Zierden derſelben
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angeſehen und geprieſen werden müſſen, was denn doch wenig⸗
en dafür Zeugniß gibt, daß ſe die neuen Doktrinen in
unſeren Schulen nich vernachläſſiget wurden‚, und ihre Katheder
gehabt, außer man müßte annehmen (horribile dietu), daß es mit
der 0 euen el  el nicht ſo weit her ſein müſſe, und
daß dieſe ſich leicht urch Privatſtudium mit gehöriger Luſt und
lebe bei einigen Stümpchen Kerzen nachholen und erwerben
laſſe Doch hierüber, der Gegenſtand iſt zu ern
zu ſcherzen, genug umſomehr, als man un 10 verſichert, daß der
Kirche hei der Regulirung des Schulweſens ohnehin ihr
gebührender nflu gewahrt elben würde. Meint man

dieſes wohl redlich (wir ennen den Werth der von jener Seite
gegebenen Verſprechungen), und venn eS ernſtlich meint,
werden die Konſequenzen wohl ausbleiben können? Man nehme
der Kirche das ufſi

Sre und gebe es dem glaubensloſen
Staate, man überlaſſe dieſem die Aufſtellung der Lehr⸗
bücher, die Heranbildung des Lehrſtandes, die unumſchränkte An
ſtellung der Lehrer, man zeige beſonders dieſen in Beiſpielen den
Weg, der aMm ſicherſten einer baldigen und reichlichen Ver—
ſorgung führt, müßte es da nich wirklich wunderbar ergehen,
wenn der Kirche bei dieſen Einrichtungen nicht rei Tſachen

Klagen Ernte⸗ werden ſollte?
II

Zweitens wünſchen die Trennung die Vertreter abſtrakter
Schulmeinungen, die natürli ſo verſchieden ſind als die auf
geſtellten Zwecke, Ur den Volksunterricht erſtre und
erreicht werden en Während man in den en Zeiten der
Meinung war, daß die Volksſchule als Elementarſchule nzu
ſehen ſei, wo man den Kindern die nothwendigſten Elemente des
iſſen beibringen, und aher mehr auf Gründlichkeit als auf
einen über viele Gegenſtände ſich ausbreitenden Unterricht eſehen
werden müſſe, in der Vorausſetzung, daß dieſer den Kindern bei
ihrer Jugend, in der ſie zum Schulbeſuche verhalten, und hei den
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ſo ielfach ſich zeigenden Hinderniſſen des Schulbeſuches nicht
gegeben werden könne; während die en Pädagogen demnach
ſich mit den Elementen des Unterrichtes, nämlich Religion, Leſen,
Schreiben und Rechnen begnügten, und der Meinung waren, daß
derjenige, welcher in ſeiner Religion gut unterrichtet, m Leſen
zum Verſtändniß des Geleſenen, und im hreiben zur Au
zeichnung ſeiner Gedanken gebracht, und zuglei im Rechnen
zur richtigen Anwendung der vier Spezies angeleite wird, für
das gewöhnliche Leben inlänglich unterrichtet ſei, und daß auf
einem olchen Fundamente ſich jeder ſpätere ausgedehntere Inter
richt el aufbauen ieße; während man ferner die Volksſchule
zugleich als eine religiöſe chriſtliche Bildungsanſtalt anſah, wo

der Menſch ni bloß lernen, ſondern zugleich auch chriſtlich er:

zogen werden 0  7 begnügt ſich unſere Zeit nicht nehr mit dieſen
beſchränkten Anſichten, und ihre Forderungen gehen ni
weiter, ſondern ſie lauten geradezu den früheren Meinungen ent

gegengeſetzt. Die euen Pädagogen nämlich weiſen den olks-—
ſchulen ein weites Feld 9 und wollen auf dieſes eine enge
von Lehrgegenſtänden verpflanzt wiſſen, V welchen die Kinder
unterrichtet werden ſollen. Begreiflich iſt eS demnach, daß inter
olchen Vorausſetzungen der bisherige Unterricht, in welchen den
Kindern das rod der Wiſſe

aft ſo karg gebrochen wurde,
nich mehr nade finden konnte, und daß man auch hier wieder
gegen den Klerus und die geiſtliche Schulaufſicht ittere Klagen
erhob, welche allein an jenen Mi  anden huld ein mußten,
weil ſie ſich von dem doch ganz richtigen Grundſatze leiten
ließen, daß man, vernünftig zu handeln, das ögliche
anſtreben müſſe und ſolle, und daß nicht Vielwiſſerei und Ober
flächlichkeit, ſondern Gründlichkeit wahre Aufklärung erſchaffe

Noch chroffer aber ſtellen ſich die Anſichten der en und
der euen Schule dort dar, wo es ſich Erziehung der Kinder
handelt. Während nämlich die Kirche von der Anſicht ausgeht,
daß eine Erziehung auf riſtlicher aſt allein und brauch—
bare Menſchen mache, und aher die Religion, als der helebende
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Sauerteig, die unge Kinderſeele hon durchdringen und ihr ihre
rſten Schriftzüge einprägen müſſe, nehmen die neueren von dieſer
Forderung Umgang, denn ihnen iſt Religion eine reine
Privatſache, nit welcher man die Kinder is auf jene T
verſchonen ſolle, wo ſie ſich hinſichtlich der Religion ſelbſt beſtim⸗
men und ann die ihnen am meiſten zuſagende annehmen könnten.
Währen die * chon bei den Kindern dahin arbeitet, daß
ſie ihre Religion liebgewinnen und derſelben ſich bewußt werden
ſollten, um auch einſtens ſtandhaft für einſtehen zu können,
ſieht die Schule das Heil der Welt darin, daß die Menſch—
hei viel als möglich indifferent herangezogen und gleichgiltig
gegen alles poſitive Chriſtenthum werde U  er kommen auch die
Forderungen nach gemiſchten Schulen N gemiſchten Gemeinden,
und das Gerede *  ber Knechtung des Geiſtes, Intoleranz dgl.,
wenn irgend eine Schule Miene macht, ihren konfeſſionellen Cha⸗
akter auch behaupten zu wollen. Daß bei ſo entgegengeſetzten
Anſichten eine Verſtändigung nicht el möglich, iſt begreiflich,
und er das egehren, daß die Schule von der Kirche ge
trennt werden ſolle

III
Endlich ſind es mehrere Lehrer, velche eine Trennung an

ſtreben, denn das Wort des Herrn: „Inimici domestiei ejus“
mu ja auch hier wieder wahr werden. Und waärum wird denn
vohl leſe Forderung geſtellt? Hören wir die vorgebrachten
Gründe, ſie lauten: a Die geiſtliche Aufſicht iſt für die Lehrer
läſtig; b) ſie iſt für die Entwicklung der Schule und für die
dem Lehrer nothwendig einzuräumende Selbſtſtändigkeit chädlich;
c) ſie iſt wegen dem mit dem Schuldienſte gewöhnlich verbundenen
Meßnerdienſt für den Lehrer entehrend.

leſe Gründe mögen nun näher beleuchtet werden.
a Alſo die bisherige Ufſt des Klerus über  0 die Schule

und das Schulperſonale iſt läſtig für den Lehrer. will eS
ni in Abrede ſtellen, daß jede ufſich läſtig ſein könne, und
daß ſich die Menſchen, wie ſie nun chon einmal ſind, nur mit
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Widerwillen derſelben unterwerfen. Aber 8 iſt das eine Sache,
die ſich in dem geſellſchaftlichen erbande, wo es Unterordnung,
mithin auch Aufſicht geben mu nie wird a  e  en laſſen. Es
kann demnach nur die rage entſtehen, wer die Aufſicht führen
und ſie m natürlichſten zuſtehen Bisher hat nan

eS zweckmäßigſten gehalten, daß dem Pfarrer, als orſtan
der Pfarrgemeinde ſchon, das Aufſichtsrecht über die Schule und
das Schulperſonale Uſtehe, indem eS beſonders ihm ann meiſten
daran elegen ein müſſe, daß CU ordentliche, moraliſch-religiöſe
Lehrer habe Ueberdieß ſoll beſonders junge Lehrer, die ſo
eben aus dem Präparanden-Kurſe gekommen, belehren, warnen
und leiten, eht vo leſe Pflicht am meiſten zu?
dem Seelſorger. Wie viele unge Leute würden Leib und
Seele verdorben und zu Grunde gegaͤngen ſein, wenn ſich nicht
der Pfarrer ihrer als väterlicher Freund angenommen hätte.
Ich will hier den allenfalls vorkommenden Uebergriffen und den
unberufenen Einmiſchungen in das Privatleben des Lehrers von
Seite der geiſtlichen Vorſtände keineswegs das Wort reden, und
kann ſolche Vorkommniſſe tadeln; allein leſe Frage möchte
ich nir erlauben: ſt denn wirklich die geiſtliche Aufſicht gar ſo
drückend, als man eS uns einreden möchte? gibt eS denn nicht
noch Underte von Lehrern, die, nachdem ſie ihre Schuldigkeit
gethan, in ihrem ganzen Berufsleben von dieſem unleidlichen
ru nie etwas empfunden haben, und welche den Aeußerungen
eines berühmten Sprechers in unſerm Landtage vo keineswegs
zuſtimmen würden, erſelbe ſich in donnerndem raftaus—
drucke ſo vernehmen läßt: „Die Zeit iſt nun da, daß man in
„der Schule reformirend auftreten und den geiſtlichen Einfluß
„brechen müſſe, und daß man endlich auch jenen Parias der
„menſchlichen Geſellſchaft, die man Schullehrer nennt, ein bischen
„Freiheit zukommen laſſe.“

Da demnach die geiſtliche Oberaufſicht für unſere Zeit ni
mehr paßt, und die Schule ohne Aufſich wohl nicht ird
belaſſen wollen, räg eS ſich, wer ſie ausüben ſolle Vielleicht
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die Gemeinde, Vie der landtägliche Ausſchuß gemeint? Allein
dagegen aben ſich in einer einzigen Petition ſchon ehrer
ausgeſprochen, und flehenklich ebeten, möge ſie von einem
noch größeren Einfluſſe der Gemeinde auf das Schulweſen ver
honen. N wirklich traurig dürfte eS um die Schule und das
Lehrperſonale ſtehen, wenn der Gemeinde hier das ganze Heft in
die Hand gegeben würde. Da die Gemeinden ihr Aufſichtsrecht

Ur einen aus Gemeinde-Gliedern zuſammengeſetzten Schul⸗
rath ausüben können, und derſelbe, wie natürlich, aus den
Honoratioren, in Markt und Stadtgemeinden aus liberalen
Notaren, erzten, Beamten und aufgeklärten Bürgern, in reinen
Landgemeinden aber un Ermanglung obiger Elemente aus Bauern,
Handwerkern, Hausbeſitzern und dergleichen Individuen eſtehen
wird, ſo frage ich, wird ein Schullehrer, vor eine Ver
ſammlung geſtellt, ſich wohl freier bewegen und ühlen als jetzt?
Da nan bei der Durchführung oben angedeuteter Grundſätze m
leicht umhin önnen wird, den Gemeinden die Aufſtellung der
Schullehrer zu überlaſſen, welche Umtriebe und Geltendmachung
eigener Privatintereſſen würde ſchon die Beſetzung eines Schul
poſtens verurſachen, wie würde mit den Bewerbern hin  tl
des Einkommens, da nach der Anſicht der meiſten Gemeinden
die Lehrer jetzt ohnehin eher viel als zu wenig haben, ge
eilſcht, und geradezu drückende und erniedrigende Bedingungen
geſtellt werden. Welchen Verdrießlichkeiten önnte ein von der
Gnade der Gemeinde aufgeſtellter Lehrer entgegenſehen, eLr
in ſeiner Schule renge auf Schulzucht und Ordnung, auf ge

Schulbeſuch dringen und nöthigen Falls auch
Strafen über die Uebertreter verhängen würde. Wie ehr würde
ihm eine Stellung erſchwert, wenn ſich Leute, die von der Schule,
der Aufgabe und den Leiſtungen derſelben gar einen Begriff haben,
in das Schulweſen einmiſchen würden, und ſich da  0  *  U auch ganz
berechtiget glaubten. Wie Unſicher würde die Lage des Lehrers,
denn wenn man der Gemeinde das ech der Anſtellung gibt,
wir man ihr dann das der Entlaſſung nehmen können?
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ürde der Lehrer, der,‚ ELr wirken und mit Nutzen wirken,
und aher eine unabhängige Stellung viel möglich aben ſoll,
nicht gleichſam einem Gemeinde-Diener herabgewürdiget und
unter bas Kommando des vielköpfigen Schulrathes und ſelbſt
eſſen Weiber geſtellt? Wird wohl ein Lehrer, wenn der
Gemeinde das Aufſi

tsre egeben wird, ſich der Rüge des
ſelben williger unterwerfen, als den Unter vier Augen gegebenen
Ermahnungen ſeines Seelſorgers ind geiſtlichen Vorſtandes?
Alle dieſe Fragen dürften gewiß ni Nachtheil der geiſt⸗
lichen Oberaufſicht heantwortet werden.

Aber höre ich mir erwiedern: Wem fällt es denn ein, den
Gemeinden ſo große anzuvertrauen? wer wird eS denn
dem Staate zumuthen, ſolchen Rechten entſagen? Der Staat
ſelbſt wird dieſe Aufſicht ausüben, und durch beſtellte Auf
er aus dem Beamten— oder Lehrſtande ſelbſt genommen; EL

wird ſie ausüben Ur e  e Schulräthe, oder durch Ober
lehrer oder Muſterlehrer. ſehe aber auch hier nich ein,
wie dabei die Lehrer gewinnen ollen, da eS in der menſchlichen
atur gegründet iſt, daß man in der egel ſich denjenigen, die
uns glei ſind, mit dem nämlichen Widerwillen unterordnet, als
jenen, die, wenigſtens Unſerer Meinung nach, Unter in ſtehen
Ich bin überzeugt, daß auch hei uns ſich das Nämliche wieder—
olen würde, was wir bereits dort ehen, wo nan die Kirche
hinſichtlich der Schule aus ihrem alten Beſi

Ume vertrieben:
die Gemeinden nämlich mußten ſich glücklich chätzen, der
Pfarrer, als die ein  0  7  ige taugliche Perſon, wieder Schulaufſeher
wurde; aber auch die Lehrer en ſich ereits mn großer Mehr⸗
zahl ahin ausgeſprochen aben, daß die geiſtliche Aufſicht der
weltlichen vorzuziehen ſei, und daß ſie, denen die geiſtliche Ruthe
unerträglich geſchienen, mit Scorpionen gezüchtiget werden.

b) Mehrere Lehrer wünſchen die Trennung, weil durch die
geiſtliche U die Selbſtſtändigkeit der Lehrer und des Inter—
richtes gefährdet werden ſoll Soll dieſer Einwurf inen Sinn
aben, ſo iſt dieſer denkbar, daß nämlich nach Aufhebung
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des klerikalen Einfluſſes dem Lehrer eine größere Freiheit hinſicht⸗
lich der Methode und der in der Schule vorzutragenden egen⸗
ſtände eingeräumt werden würde, und daß den Lehrern überhaupt
geſtattet werden würde, nach elbſtentworfenen Schulplänen ihre
Schulen zu eiten lllein man dürfte ſich hier ehr irren; denn
der aat, deſſen Ziel immer auf Centraliſation ausgeht, ird
gewiß hier nicht freiſinniger als die ir handeln, und EL würde
dem Lehrer ſeine Schulverfaſſung vorlegen, nach welcher ſich der—

— zu halten aben würde. Nur hinſichtlich des Reli  2
gionsunterrichtes dürfte vielleicht einer größeren Selbſtſtändigkeit
des Lehrers Rechnung getragen werden, und dürfte ihm viel⸗
leich nicht mehr zugemuthet werden, den Katechismus gegen eine
religiöſe Ueberzeugung zu erklären und denſelben, wie bisher, nit
Widerwillen zu wiederholen; 10 man würde vielleicht ſelbſt
nicht ſehen, oder wenigſtens gewiß nicht ſtrenge rügen,
venn der Lehrer den Kindern ſeine Privatanſichten über die Reli  7
gion und kirchliche Inſtitutionen mittheilen, und vor ſelben das
Licht der Aufklärung leuchten laſſen würde. Saubere Selbſt
ſtändigkeit das! Aber was würden dazu die Eltern der Kin  7  2
der ſagen?

c) Aber höre ich Manche ſagen: Wie abhängig werden
doch ſo viele Lehrer Urch die läſtige Meßnerei, und wie ehr
muß adurch die denſelben uldige Achtung leiden, venn das
olk und beſonders die gebildete Welt ihn die nit jenem Dienſte
verbhundene Knechtesarbeit verrichten te und vie ſehr leidet
überdieß die Selbſtſtändigkeit desſelben, venn er ſeinen Pfarrer,
als Lehrer und eßner, als ſeinen doppelten Herrn anzuſehen
genöthiget wird Ein Einwurf, der in unſeren Tagen beſonders
oft gehört, allein leichter aufgeſtellt, als genügend und jeden
Theil befriedigend zu beantworten iſt Freilich wäre die einfachſte
Entgegnung leſe Iſt dir der Meßnerdienſt läſtig, und hältſt
benſelben für dich entehrend, ſo gib ihn zurů Allein ami
dürften ſich vo die wenigſten Querulanten beruhigen, welche
ohnehin (im Vorbeigehen eſagt) nicht leicht Unter jenen, welche

14*
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Meßnerdienſte haben, ſich finden, ſondern beſonders Uunter jenen
angetroffen werden, velche mit dieſer Laſt erſchon ſind Freilich
dürfte für der Ausweg, den man In Baden und Würtem—
berg, man ſich mit dieſer Frage ſchon lange und eingehend
beſchäftiget, gefunden, der erwünſchteſte ſein Man gebe dem
Lehrer die ollen Einnahmen des Meßnerdienſtes, und überlaſſe
der Kirche die Laſten und Verpflichtungen desſelben. reilich dürfte
der Grundſatz: Der Meßnerdienſt iſt Eigenthum der Gemeinde,
und ann dieſer nach Belieben zur Ausbeſſerung des Schul
dienſtes verwendet werden, wobei eS natürlich der Kirche un ver.
wehrt bleibt, ſich Meßner, die den Dienſt verſehen, aufzuſtellen,
gar Vielen äußerſt plauſibel erſcheinen, um ſich aus dem läſtigen
Dilemma herauszuwinden: Entweder die Laſt mit dem Einkommen,
oder kein Einkommen aber auch keine Laſt Aber da voraus
ſichtlich auch hier wieder die Kirche von ihren vielleicht veralteten
Grundſätzen n  cht en und meinen wird, daß einerſeits der
0  u dem rbeiter ehöre, anderſei aber kirchliche ienſte nur
allein von der Kirche vergeben werden können, ſo läßt ſich eicht
vorausſehen, daß von Seite der kirchlichen Behörden ſchwere
Kämpfe gegen obige Anſichten bevorſtehen dürften Was iſt
demnach zu thun, um allen Parteien gerecht zu werden?
reiber dieſes iſt der Anſicht, daß endlich kein anderes Mittel
übrig bleiben werde, als dieſes, daß den Schuldienſt vom
Meßnerdienſte trenne, die Erträgniſſe beider ienſte genau aus  2  —
mittle, und bei jeder Vergebung des huldienſtes ES dem geuen

Lehrer frei elle, ob er den Meßnerdienſt annehmen wolle oder
nich Nur auf leſe Art wird ſich der Lehrer zufrieden geben
können, wenn ihm kein Dienſt aufgedrungen wird, deſſen Ver—
richtungen EL nach ſeiner Ueberzeugung für  7³ läſtig und entehrend
hält; aber auch die Kirche wird dadurch gewinnen, venn ſie
Meßner erhält, die freiwillig ſich den Dienſten unterziehen, und
Meßnerdienſte als kirchliche, mithin Ehrendienſte anſehen, und
zur Hoffnung berechtigen, daß ſie ihre Dienſte auch nach den
Anordnungen der Kirche erſehen werden. Uebrigens vir es
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Niemand den Lehrern verwehren ſie zur Beſorgung des
ſogenannten niederen Meßnerdienſtes Kirchenreinigen Läuten,
Uhraufziehen dgl eigene Perſonen natürlich auf ihre Koſten
und unter ihrer aftung, owie mit Wiſſen und Einwilligung
des arrer aufſtellen.

Dieß emnige Bemerkungen M  her die hrennende Tagesfrage,
wobei offen geſteht, nicht ſo blind zu ſein, nicht enzu⸗
ehen daß leſe Anſichten von gewiſſen Partei als ſchon
ange üherwundene gehöhnt und daher auch keiner Berückſichti—
gung er gehalten werden dürften m S jedo mit dieſen
Menſchen nich ganz verderben und eS anders noch
möglich iſt nicht öllig mißverſtanden zu werden ſo
dem Schreiber dieſes geſtattet ſein ihnen emige Konzeſſionen
machen und obwohl er auf Anerkennung von jener Seite ſich

verſpricht, emigen kurzen Schlußſätzen ſi ahin aus  4  2
zuſprechen:

Man gibt zu, daß 8 m unſeren Schulen noch viel
verbeſſern gebe, allein man iſt überzeugt, daß e5 auf dem
von den Gegnern angeſtrebten Wege nicht beſſer,‚ ſondern
immer werde
Man überſieht ni daß die Klagen der Lehrer nicht alle
ungegründet eien, allein man glaubt auch, daß durch die
geforderte Trennung ihre Lage nich glücklicher, ſondern
noch mißlicher werde
an hält ſich für überzeugt daß die Anſtrengungen der
Gegner wichtige Reſultate erzielen dürften llein ge.
tröſtet ſi daß alle Ueberſchreitungen endlich auch zu heil⸗
ſamen Reaktionen ühren müſſen
Endlich laubt man unerſchütterlich, daß eS auf Erden

ein Univerſalmittel alle ebrechen und
Schäden der Zeit gebe daß dieſes die heilige katholiſche
Kirche das Halten auf ihre Prinzipie und das
lebendige Durchdrungenſein von den Wahrheiten derſelben

daß hingegen die enſchen keines aufzufinden rmo
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gen, und daß alle ihre Rezepte aus der Uberalen Apotheke,
wenn ſie auch noch ſo angeprieſen und marktſchreieriſch
auspoſaun werden, ſich am nde Ur als ſogenannte
Wundermittel bewähren, welche Alles verſprechen, und
nichts halten.

be mnd natur.
Mittheilung igmun Fellöcker Kremsmünſter.

Unter obigem Titel veröffentlichte Or Heinrich Reuſch,
roſeſſor der Theologie an der Univerſität zu Bonn, emne Vor
leſungen über die moſaiſche Urgeſchichte und ihr Verhältniß zu
den Ergebniſſen der Naturforſchung 19 und wollte
emne Kritik darüher ſchreiben, fand aber wenig oder gar m

kritiſiren, im Gegentheil reichen und reinen Genuß, daß eS
mich drängt, in einem möglichſt kurzen Uszuge die eſer dieſer
Blätter mit den Reſultaten des U  e gleich erfreulich für den
Theologen wie für den Naturforſcher, ekannt zu machen und
ihrer rech viele zu veranlaſſen, die intereſſante Schrift ſelbſt voll—
ſtändig zu eſen

Auktorität des bibliſchen eri  e Die tbe ind
das Uch der Natur

Der erfaſſer unterſu vor Allem, inwieweit die Berichte
der erſten Kapitel der Geneſis über die Urgeſchichte Unter den
Begriff der göttlichen Offenbarung fallen Das Reſultat dieſer
Unterſuchung iſt ott hat in L Zeit, wahrſcheinlich dem
rſten Menſchen, eine Offenbarung üher  n die Erſchaffung der Welt

Theil werden laſſen leſe Offenbarung iſt Urch die d
dition bis auf Moſes fortgepflanzt worden, und Moſes hat die

0) im reisgau, Herder'ſche Verlags⸗Buchhandlung 862
447 Seiten 17½3 Thlr oder kr. ſůdd


